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Jtr. 39 947

Äatferffuljl, btc fleirtffe fcftroetfcrtfcfK S3rucfcnffabt
fiulturgeograpbififte ©treiftid^ter auf eine nargaxtifcfje Btiniaturftabt bon grift Höftft

3n ber norböftlicben, aargauifchen Sreilänberede, ben äu=

gern sfimtern ber ebematigen (Braffctraft Baben, fpe3iell bem nul»

gär benannten „Staubenamt" (angeblich nach ber bort häufig»
[ten ©ebölaart, ber Staube „b'Stuube"), atfo ba, mo ber
Jreiftaat Baben unb ber Santon 3üricb an ben Hargau heran»
treten, liegt bie fleinfte aargauifdje Stabt: Saiferftuhl. (Es ift
eine Smergftabt, eine Bliniaturftabt par ejcellence. ©obi finb
aurf) Hue bei Gaufanne, ©reifenfee unb Hegensberg im 3ür=
(fjerlanb, unfer munberfcbönes ©rlacb, Geuf (©allis), Heufird)
(Scbaffbaufen), Hetlingen unb Stingnau im Stargau, ©ieblis»
bad (Bern), unter anberm 3roergftäbte. Slber Saiferftuhl ift fo
eigenartig in Gage unb ©runbrift, baft man es einem gröfteren
Geferîreife mieber einmal norftetlen muft, obfcbon bies burcb

SC. SDliitler in ber Seitfcftrift „Sie ©arbe" im 16. 3abrgang
(1932/33), aucb gefcbeben ift. 3n ber fchon an bie amei 3abr=
jebnte oergriffenen Schriftenreihe „2ftte Hefter", aus bem Berlag
Orett güftli (3üricb), bat Saiferftuhl burcb ben befannten Stäbte»
(enner ©ottl. Binber (Silcbberg b. 3d).), eine gebrängte, oolfs»
(iimlicbe Sarftellung erbatten. ©ine erfte monograpbifd)=ge=
ididtiicbe Bearbeitung entftunb in ben neunîiger 3abren bes
leftten 3abrbunberts non einem feiner Söhne, Sttois ©inb,
gero.Bfarrer in 3onen (greiamt). Sein „Saiferftuhl in Bitb
unb ®efd)id)te" erfcbien 1894 in ©infiebetn. 3n ftreng forfcben»
ber 2trt, (tarer Sarftellung, ittuftratio bis ins ©inaeine gebenb,
ift es fobann non ©alter ÎDÎera, bem SIttmeifter aargauifcber
®efdid)ts= unb Bed)tsguellenforfcbung, befcbrieben roorben in
beffen ein3igartigem Stanbarbmerf „Sie mittetalterlicben Burg»
anlagen unb ©ebrbauten bes Santons 2targau" (Starau, 3

Bänbe, 1. Bb. (1904), 2. Bö. (1906), 3. Bb. (1929). Somit ift
iein Schrifttum nocb nicht erfchöpft, aber in feinen michtigften
Meinungen boch genannt, roenn fchlieftlid) ber 13. Banb (San*
® Kargau) bes oom Scbmeiaerifcben 3ngenieur» unb 2lrd)i»
tdtenoerein herausgegebenen ©erfes (3ürich, 1924) „Sas Bür»
gerbaus in ber Schmeia" noch ermähnt roirb. Stnno 1937 bat
ISdib in ber geftfcbrift für S. S. ©elti (Starau, bei Sauer»
Wer & ©o.) „3ur älteften ©efdjichte Saiferftubls" eine mich»
tige Stubie beigefteuert.

Sein Harne Saiferftuhl mirb in unferem Ganbe auch noch
auf eine untermalbnerifche Station an ber Brünigbabn bei
Büngern angeroenbet. Sie Ganbfcijaft, morein unfer 3a>erg=
ftäbtemefen bineingeftellt mürbe, ift nach ihrer Haturgefcbicbte
Mb ber herausbilbung ihrer gormen fchon mehr als ein Bier»
teljabrbunbert grünblich erforfcht unb tartograpbifd) bargeftellt
œorben. 3uraffifche Salfe unb fogenannte Hieberterraffenfcbot»
ter finb bas Haturfunbament Saiferftubls. 211s ein ausgeaeicb»
fetes Beifpiel, ein mabres Scbulejempel einer Efangfieblung,
ito es fich in feine ausgefprochene Serraffenlanbfchaft. Seine
tÇPifde Sfanglage läftt fid) — mit Slusnabme einer Slnnäberung
Mf ben 3ufabrtsftraften non ©eiacb ober gifibad) — fofort
fnb einbrudsooll erfennen. 21ud) jebe gliegeraufnabme bringt
jje trefflieb 3um Husbrud. gluft» ober bangmärts bat fich bie
oteblung ausgebebnt. 3bre Blaaierung an bie römifebe, oon
-inbifd) (Binboniffa) über Efobentbengen (Senebo) nach Schaff»
'"«fen unb bem ftegau fübrenbe Blilitärftrafte bat bartnäefig
un feinen römifeben llrfprung glauben laffen. Hoch unmittelbar
"w ber lebten 3abrbunbertmenbe befebrieb ber febon genannte
Worifer 21Iois ©inb fein martanteftes äufteres ©abdeichen
töiebtungsfnmbol) als Hömertum. 2lltmeifter ©. Bler3 blieb
® norbebalten, im 3abre 1904 biefen 3rrtum enbgüttig au for»
['gieren: in Saiferftubls Hntlift ift fein römifefter 3ug 3U er»
ritnen. Sas Stäbtcben entftunb nach Öeftor Bmmann an einer
dntafteriftifchen engen giuftftetle, oollftänbig an ben Steil»
"ng angefchmiegt unb 3mar im Bnfcbluft an eine Burg. Sie

unter ihrem Schuft entftanbene Brücfenfieblung befiftt annä»
bernb einen breiedförmigen ©runbrift. ©ie es um bie Blitte
bes 16. 3ahrbunberts — mitbin mehr als 3meieinbalb 3abr»
bunberte nach feiner erftmaligen Stabtermäbnung — in feinen
michtigften 3ügen ausfah, aeigt uns 3uoertäffig, aber etmas
roh ber 3ür<her ©bronift 3obannes Stumpf: Sechs Sürme —
brei in ben ©den unb ebenfo oiele baamifeften — fügten fich in
feine Hingmauer, bie burcb ben fchon ermähnten breiedigen
©runbrift in brei faft gleich lange Hbfcbnitte,-mooon bis beute
noch ein Stüd erhalten geblieben ift, 3erlegt mürbe. 211s Sie»
benter gefeilte fid) innerhalb bes Sreieds berjenige ber Sircbe
3U ihnen. 3brer oier trugen als bölaernen Hnbau ein fogenann»
tes portragenbes ©efchoft.

©rmäbnensmert, meil abroeiebenb oon ben anbern aargau»
ifchen Scbroefterftäbten, mar, baft feiner ber fechs SHauertürme
ein Sor befaft. Sie oier Sore (amei fteine unten, parallel 3um
Hbein unb 3toei grofte oben unb unten) tagen baneben. Sas
(infsufrige, auf bie Brüde fübrenbe, befanb fich in einem Sor»
haus. Hoch birgt ber ©runbrift neben feinen an bie 2Beft= unb
Oftmauer gebauten Käufern unb feiner auch gegenmärtig recht
ftattlicben Hbeinfront 3roei gröftere überbaute Bläfte.

Saiferftubls engerer mittelalterlicher Gebensraum mar nach
ber Siebtungslage günftig. Seine urfprünglicbe, aus bem 3abre
1294 bofumentierte Brüde aus S)ol3 erbaut unb teilmeife ge=

bedt, führte aum reebtsrbeinifeben Brüdenfopf, bem au Beginn
bes 19.3obrbunberts infolge ber ©renaaiebung leiber abge»
fchnürten Schlaft Bötein ober Hotmafferftela. Unferer Stabt»
fieblung lanbmirtfchaftliches ^interlanb mar oon jeher gering
bemeffen, ein fühlbarer Hachteil einft unb jeftt. Sie ameifellos
non allen aargauifchen unb babifchen Stäbten am leichteften
3U ©affer unb 3U Ganbe erreiebenben 3uraacber Hleffen ge=

hören 3U ben michtigen ©reigniffen für fein mittelalterliches
©irtfcbaftsleben. Saiferftuhl barg feine ßeinenmeber, feine
Schubmacherfnechte, bie mit benen non Schaffbaufen, Sieften»
bofen, ©intertbur, 3ürid) unb ©glisau in ben Hngelegenbeiten
ihres ©eroerbes oerbanbelten. Stänbige ©innabmen floffen
Saiferftuhl aus bem Brüdenaotl au. 1769 erhielt es eine neue
bölaerne Brüde, bie breifeig 3abre fpäter non ben granaofen
oerbrannt mürbe. 1823 entftunb eine neue fefte, gebedte Brüde,
bie auf oier böl3ernen unb amei fteinernen 3ocben ruhte unb
96 Bieter lang mar. Um 40 000 neue granfen mürbe fie non
3immermeifter Baltenfchmiler in Gaufenburg erbaut. 3" neun
3ebntel ber Soften teilten fich bie ©emeinben Saiferftuhl unb
gifibad), ben Heft übernahm ber Santon Hargau. Hoch be=

ftunb bis 1848 ber Brüdenaotl. Sie aus bem erften Biertel bes
19. 3abrbunberts ftammenbe Brüde mürbe in beffen leftten
— am 12./13. 3uni 1876 — burd) ben bochgehenben Hbein»
ftrom arg bebrängt unb hierauf notbürftig repariert, ©in Heu»
bau mürbe ©nbe ber 80er 3abre unabmenbbar unb fchlieftlid)
1890 3ur Satfache, ©rbauerin mar bie Blafcbinenfabrif Stap»
fer & ©o. in Bern. Sie Soften betiefen fich auf über 100 000

granfen, mo3u bas bamalige ©roftberaogtum Baben faft ben
nierten Seil beifteuerte. Siefe in ber ©egenmart immer noch

gleiche Brüde ift, oerglichen mit ihrer Borgängerin, 9 Bieter
füraer.

Socb noch einen Hugenblid 3urüd ins mittelalterlidie Sai»
ferftuhl. Sroftbem es unter allen aargauifchen Schmeftern fei»

nen alten ©barafter fo aiemtieb am heften beroabrt bat, ift ihm
bennod) mancher auf ben alten Stabtprofpeften auftretenbe 3ug
oerloren gegangen, ©ine Efaupturfacbe feines Bntliftmanbels
bürfte in bem groften Branbe non 1861 liegen, als 11 Käufer
an ber hintern ©äffe, roorunter auch bas Scbulbaus, oerbrann»
ten. Über feinen mittelalterlichen Benölferungsftanb aablen»

Nr, ZS 947

Kaiserstuhl, die kleinste schweizerische Brückenstadt
Kulturgeographische Streiflichter auf eine aargauische Miniaturstadt von Fritz Wyß

In der nordöstlichen, aargauischen Dreiländerecke, den äu-

Hern Ämtern der ehemaligen Grafschaft Baden, speziell dem vul-
M benannten „Staudenamt" (angeblich nach der dort häufig-
sten Gehölzart, der Staude — „d'Stuude"), also da, wo der
Freistaat Baden und der Kanton Zürich an den Aargau heran-
treten, liegt die kleinste aargauische Stadt: Kaiserstuhl, Es ist
eine Zwergstadt, eine Miniaturstadt par excellence. Wohl sind
auch Rue bei Lausanne, Greifensee und Regensberg im Zur-
cherland, unser wunderschönes Erlach, Leuk (Wallis), Neukirch
lTchaffhausen), Mellingen und Klingnau im Aargau, Wiedlis-
dach (Bern), unter anderm Zwergstädte. Aber Kaiserstuhl ist so

eigenartig in Lage und Grundriß, daß man es einem größeren
Leserkreise wieder einmal vorstellen muß, obschon dies durch
ls, A.Müller in der Zeitschrift „Die Garbe" im 16. Jahrgang
W2/33), auch geschehen ist. In der schon an die zwei Jahr-
zehnte vergriffenen Schriftenreihe „Alte Nester", aus dem Verlag
Orell Füßli (Zürich), hat Kaiserstuhl durch den bekannten Städte-
leaner Gottl. Binder (Kilchberg b. Zch.), eine gedrängte, volks-
tümliche Darstellung erhalten. Eine erste monographisch-ge-
sichtliche Bearbeitung entstund in den neunziger Iahren des
letzten Jahrhunderts von einem seiner Söhne, Alois Wind,
gew, Pfarrer in Ionen (Freiamt). Sein „Kaiserstuhl in Bild
md Geschichte" erschien 1894 in Einsiedeln. In streng forschen-
der Art, klarer Darstellung, illustrativ bis ins Einzelne gehend,
ist es sodann von Walter Merz, dem Altmeister aargauischer
Geschichts- und Rechtsquellenforschung, beschrieben worden in
dessen einzigartigem Standardwerk „Die mittelalterlichen Burg-
wiegen und Wehrbauten des Kantons Aargau" (Aarau, 3

Nnde, 1. Bd. (1904), 2. Bd. (1906), 3. Bd. (1929). Damit ist
W Schrifttum noch nicht erschöpft, aber in seinen wichtigsten
Weinungen doch genannt, wenn schließlich der 13. Band (Kan-
»Aargau) des vom Schweizerischen Ingenieur- und Archi-
tàverein herausgegebenen Werkes (Zürich, 1924) „Das Bür-
gerhaus in der Schweiz" noch erwähnt wird. Anno 1937 hat
K Schib in der Festschrift für F. E. Welti (Aarau, bei Sauer-
làr à Co.) „Zur ältesten Geschichte Kaiserstuhls" eine wich-
tige Studie beigesteuert.

Sein Name Kaiserstuhl wird in unserem Lande auch noch
»us eine unterwaldnerische Station an der Brünigbahn bei
Langern angewendet. Die Landschaft, worein unser Zwerg-
Ndtewesen hineingestellt wurde, ist nach ihrer Naturgeschichte
and der Herausbildung ihrer Formen schon mehr als ein Vier-
teljahrhundert gründlich erforscht und kartographisch dargestellt
wrden. Jurassische Kalke und sogenannte Niederterrassenschot-
ter sind das Naturfundament Kaiserstuhls. Als ein ausgezeich-
oetes Beispiel, ein wahres Schulexempel einer Hangsiedlung,
lügt es sich m seine ausgesprochene Terrassenlandschaft. Seine
typische Hanglage läßt sich — mit Ausnahme einer Annäherung
Ms den Zufahrtsstraßen von Weiach oder Fisibach — sofort
Md eindrucksvoll erkennen. Auch jede Fliegeraufnahme bringt
à trefflich zum Ausdruck. Fluß- oder hangwärts hat sich die
otedlung ausgedehnt. Ihre Plazierung an die römische, von
Kindisch (Vindonissa) über Hohenthengen (Tenedo) nach Schaff-
»sen und dem Hegau führende Militärstraße hat hartnäckig
M seinen römischen Ursprung glauben lassen. Noch unmittelbar
» der letzten Jahrhundertwende beschrieb der schon genannte
Woriker Alois Wind sein markantestes äußeres Wahrzeichen
»edlungssymbol) als Römertum. Altmeister W. Merz blieb
^ vorbehalten, im Jahre 1904 diesen Irrtum endgültig zu kor-
."gieren: >n Kaiserstuhls Antlitz ist kein römischer Zug zu er-
Mnen. Das Städtchen entstund nach Hektar Ammann an einer
Arakteristischen engen Flußstelle, vollständig an den Steil-
Mg angeschmiegt und zwar im Anschluß an eine Burg. Die

unter ihrem Schutz entstandene Brückensiedlung besitzt annä-
hernd einen dreieckförmigen Grundriß. Wie es um die Mitte
des 16. Jahrhunderts — mithin mehr als zweieinhalb Jahr-
Hunderte nach seiner erstmaligen Stadterwähnung — in seinen
wichtigsten Zügen aussah, zeigt uns zuverlässig, aber etwas
roh der Zürcher Chronist Johannes Stumpf: Sechs Türme —
drei in den Ecken und ebenso viele dazwischen — fügten sich in
seine Ringmauer, die durch den schon erwähnten dreieckigen
Grundriß in drei fast gleich lange Abschnitte, wovon bis heute
noch ein Stück erhalten geblieben ist, zerlegt wurde. Als Sie-
benter gesellte sich innerhalb des Dreiecks derjenige der Kirche
zu ihnen. Ihrer vier trugen als hölzernen Anbau ein sogenann-
tes vortragendes Geschoß.

Erwähnenswert, weil abweichend von den andern aargau-
ischen Schwesterstädten, war, daß keiner der sechs Mauertürme
ein Tor besaß. Die vier Tore (zwei kleine unten, parallel zum
Rhein und zwei große oben und unten) lagen daneben. Das
linksufrige, auf die Brücke führende, befand sich in einem Tor-
Haus. Noch birgt der Grundriß neben seinen an die West- und
Ostmauer gebauten Häusern und seiner auch gegenwärtig recht
stattlichen Rheinfront zwei größere überbaute Plätze.

Kaiserstuhls engerer mittelalterlicher Lebensraum war nach
der Siedlungslage günstig. Seine ursprüngliche, aus dem Jahre
1294 dokumentierte Brücke aus Holz erbaut und teilweise ge-
deckt, führte zum rechtsrheinischen Brückenkopf, dem zu Beginn
des 19. Jahrhunderts infolge der Grenzziehung leider abge-
schnürten Schloß Röteln oder Rotwasserstelz. Unserer Stadt-
siedlung landwirtschaftliches Hinterland war von jeher gering
bemessen, ein fühlbarer Nachteil einst und jetzt. Die zweifellos
von allen aargauischen und badischen Städten am leichtesten
zu Wasser und zu Lande erreichenden Zurzacher Messen ge-
hören zu den wichtigen Ereignissen für sein mittelalterliches
Wirtschaftsleben. Kaiserstuhl barg seine Leinenweber, seine
Schuhmacherknechte, die mit denen von Schaffhausen, Dießen-
Hosen, Winterthur, Zürich und Eglisau in den Angelegenheiten
ihres Gewerbes verhandelten. Ständige Einnahmen flössen
Kaiserstuhl aus dem Brückenzoll zu. 1769 erhielt es eine neue
hölzerne Brücke, die dreißig Jahre später von den Franzosen
verbrannt wurde. 1823 entstund eine neue feste, gedeckte Brücke,
die aus vier hölzernen und zwei steinernen Jochen ruhte und
96 Meter lang war. Um 40 000 neue Franken wurde sie von
Zimmermeister Baltenschwiler in Laufenburg erbaut. In neun
Zehntel der Kosten teilten sich die Gemeinden Kaiserstuhl und
Fisibach, den Rest übernahm der Kanton Aargau. Noch be-

stund bis 1848 der Brückenzoll. Die aus dem ersten Viertel des
19. Jahrhunderts stammende Brücke wurde in dessen letzten
— am 12./13. Juni 1876 — durch den hochgehenden Rhein-
strom arg bedrängt und hierauf notdürftig repariert. Ein Neu-
bau wurde Ende der 80er Jahre unabwendbar und schließlich
1890 zur Tatsache. Erbauerin war die Maschinenfabrik Stap-
fer Lc Co. in Bern. Die Kosten beliefen sich auf über 100 000

Franken, wozu das damalige Großherzogtum Baden fast den
vierten Teil beisteuerte. Diese in der Gegenwart immer noch

gleiche Brücke ist, verglichen mit ihrer Vorgängerin, 9 Meter
kürzer.

Doch noch einen Augenblick zurück ins mittelalterliche Kai-
serstuhl. Trotzdem es unter allen aargauischen Schwestern sei-

nen alten Charakter so ziemlich am besten bewahrt hat, ist ihm
dennoch mancher auf den alten Stadtprospekten auftretende Zug
verloren gegangen. Eine Hauptursache seines Antlitzwandels
dürfte in dem großen Brande von 1861 liegen, als 11 Häuser
an der hintern Gasse, worunter auch das Schulhaus, verbrann-
ten. Über seinen mittelalterlichen Bevölkerungsstand zahlen-
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mäßige Slngaben 3U machen, ift infolge gebtens oon (Steuer«
bücbern unmöglich. ©r muß aber nach bem tompetenten Urteil
©eftor Simmanns ftets gans ttein gemefen fein. Diefe Slunabme
mirb buret) bie ©rfebeinung, baß bie Sieblung rnie feiten eine,
auf ibrem äußeren Stanbe geblieben ift, geftüßt. Kaiferftubt
3äblte 1839/40 395, anno 1888 363, 1900 368, 1910 357, 1920
374, 1930 349 ©inmobner unb biirfte gegenmärtig taum bie
©öbe ber gabt oor einem 3abrbunbert (1839) mieber erlangt
baben. ©s ift bie SJÎiniaturftabt par ejceEence, momit — mie
ftbon ermähnt — nur Stue, ©reifenfee unb etma Otegensberg
in entfprecfjenben SBergteicb gesogen merben biirfen. Daß in
einer 3anuarnacf)t 1920, anläßlich eines göbnfturmes, ber ur=
fpriinglicb gans an ber öfttieben Stingmauer liegenbe fogenannte
©feberbof (bas Stammbaus ber gamilie ©feber oon Süricb)
oerbrannte unb ungeniigenb reftauriert mürbe, ift bebauerlicb.

Kaiferftubt bat feine tirebtiebe Stellung ftets gut geroabrt,
ift aber, troß feiner gugebörigfeit sum nahen 23istum Son«
ftans, nie bureb biefe Direftioen beeinflußt morben, mie bei«

fpielsmeife feine Stacbbarin Klingnau. ©eute gebärt es als aar«
gauifebe, fatbolifebe Kircbgemeinbe sur Diösefe SBafel (mit 23is=

tumsfiß Solotburn). Seine Schute ift aus einer geifttieben
ißfrünbe beroorgegangen.

Droß feines 2tnfcbtußes an bie ffiifenbabn im. 3abre 1876,
ift es auch im gegenmärtigenSabrbunbert in feinenScbuloerbätt«
niffen ein Unitum geblieben. 21ls fogenannte ©emeinbefcbule
befißt es nur eine ©efamtfebute (ein ßebrer für 8 Schuljahre),
mo3u noch eine 23e3irfsfcbute mit 3mei ©aupttebrern tritt. Die
Srfjülerfcbaft ber teßteren bat intertantonaten, ja in griebens«
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3eiten fogar internationalen ©baratter (Schüler aus ben San=
tonen Stargau unb Süricb, unb Deutfcbtanb).

Stuf bie grage, meteber ber beiben Umftänbe, ber geopotü
tifebe ober ber mirtfcbaftlicbe, bei Kaiferftubls ©ntftebung unb
©ntmieftung ftärfer mirtfam gemefen fei, muß gefagt »erben-
ber potitifebe. 23eibe maren aber bureb all bie 3abrbunberte
unb — mie ftatiftifcb bargetan mürbe — aueb im teßten niebt
im Stanbe, bie Sieblung aus bem Stabium ober Slang einet
gmergftabt binaus3ubringen, mas ibr aber in ihrer USUrjfiogno«

mie 3ugute tarn. 3m Sîerbâltnis sur ftets febr befäjeibenen
58eoötterungs3abI, feinen äußerlich ungünftigen ißesiebungen
3U miibtigen febmeiserifeben ober austänbifeben Sultur3entren
(als miebtigfte tarnen mobt oon jeher bas Klofter St. Stafien
unb bie Stabt greiburg i. 23. in Setracbt) ift auffallenb, baß

eine Steibe oon ißerföntiebteiten außergemöbnlicben gormates,
ja fogar teitmeife überragenber 23ebeutung aus ihm beroorge«

gangen finb, fo mehrere noch bort geborene Vertreter ber
naftie ©feber, mie 3.58. .©einrieb unb 3obannes ©feber, ber ©ölb«

nerbauptmann ©ans Kaltfcbmieb, ber getömarfcball 3obann

3afob oon SDÎarjenfifrf) (1726—1802), ber SSilbbauer gran3 ßub«

mig SBinb (1719—1789), ein 23orfabre bes genannten ©iftorifers
unb 23farrberrn, ber unter anberm bie Statue oon Stepomitf

unb bie Kansel in ber Kirche fcbrtf, fomie ©borberr 3obann 58ap=

tift oon fötapenfifcb, ber jüngere, fpäier sur mititärifeben Karriere

übergetretene Sobn bes gelbmarftbatls.
©rfreutieb ift, mie im leßten 3abr3ebnt ber Scbtoeiserijdie

©eimatfebußbunb fieb erfolgreich für bie 'Sieftauration toertoollct

alter ©äufer eingefeßt bat.

£>et 0talbeitbaucr
(@ine ©efc©tc£)te gum Sibgenijffifdjen SBettag)

Oben am Statben gegen ben ©emeinbematb bin, bat ber
23auer ©ansfeppti Wupper fein Slnmefen, mesmegen er im Dorfe
ber „Stalbenbauer" genannt mirb. Da es bem ©ansfeppti unb
ben Seinen bisher ftets recht orbenttieb ergangen mar, fogar
troß allen Krifenseiten, fo hatte er auch feinen ©runb gehabt
3U fnurren unb 3U jammern.

Da nun überbies ber Stalbenbauer mit ben Seinen am
Sonntag in ber Kirche öfters su feben mar, fo fiel es bem ißfar«

rer nicht febmer, bie fiebttieb guten Erfolge bes ©ansfeppti als
ßanbmirt, mit ber ©ottergebenbeit, bie er im SBefen bes 58au=

ern 3U erfennen oermeinte, in 23esiebung su bringen, ©r hatte
benn auch febon öfters in feiner 5ßrebigt burcbblicfen taffen, mer
gemeint fein tönne, menn er fagte, baß einer, ber bem ©immet
gegenüber noch mabre Danfbarteit fenne unb bas 23eten noch

nicht oerternt habe, mobt auch fieberer auf Segen rechnen bürfe,
als einer, ber meine, er allein fei bie Quelle bes ©uten in fei«

nem ©eim unb ©aus.
©ans nach biefer Slnficbt frfjien fieb ©ansfeppti su oerbat«

ten. ©ansfeppti mar oon jeher an bie Strbeit gemobnt gemefen
unb baebte fieb babei: SBenn man mit 23eten feine Sache noch

förbern tann, fo märe man boeb bumm, menn man bies nicht
täte, 3umat bas 23eten feinen Schmeiß tofte. So mürben benn

an feinem Xifcb unb in feinen Stuben fleißig bie ©änbe gefat«

tet, unb überbies tat er im Stalle unb auf bem gelbe manchen
guten 23etfprucb, oon bem er mobt erboffen burfte, baß er nicht
oergebtieb gefproeben fei; benn marum foil man benn nicht auch

beten tonnen; ßieber ©errgott, mach' hoch, baß ber 23tuft nicht
bem groft sum Staube mirb, baß meine Saat nicht erfriert, baß
bie Kartoffeln recht groß merben, mein Sieb gefunb bleibt —
unb bergteieben mehr.

So mar es bis sum Sommer bes teßten 3<Jbres mit ©ans«
feppü gemefen. Dann mar jeboeb etmas gefebeben, bas ihn aus

feinen bisherigen ©eteifen gän3li<b herausgebracht unb fett)}

fein „frommes 23eten" erfebüttert hatte. Stach einem fct>roülbei«

ßen SJtontagnncbmittag mar ein gemattiges SBetter losgebrochen

unb bie 2Baffer eines febmeren SBotfenbrucbes hatten ben in ber

Stäbe feines ©Utes fonft gan3 friebtieb oorbeiftießenben Stab

benbacb fo febr mit gluten, Erbe, Sanb unb Schutt angefüllt,

baß biefer tobenb über bie Ufer getreten unb mie ein totler Stier

losgebrochen mar, um auf ©ansfepptis febön gepflegten, Segen

oerfpreebenben gelbern müftes Unheil ansuriebten. Stber nicht

genug baran! Kaum, baß er mit Stufmenbung alter Kräfte unb

©üfsfräfte bie serftörten gelber unb Bieter mübfam mieber ber«

geftettt unb troß ber oorgerürften 3abres3eit noch einmal altes

angefät hatte, in ber ©offnung, baß bei fleißigem ©ebet bas

meifte mobt noch eingeholt merben tönne -— ba batte ihm ber

Statbenbacb su ©nbe bes 3uU, nach einem abermaligen heftige"

©emitter, noch einmal unb faft an berfetben Stelle bie sScter nen

müftet unb bie fproffenbe Saat meggefpütt.

58egreifticb, baß ben Stalbenbauer eine faft oergroeifette

Stimmung übertam. So atfo maren nun in biefem 3abre feine

©ebete um Segen unb reichliche gruebt in Erfüllung gegangen.

Stanb es fo gut mit feinem SSeten unb 23itten? 3a, bann tonn'

te er atterbings in 3ufunft barauf oersiebten! Unb mirftieb 3^
es fieb, baß — mie ber Statbenbacb feine Saaten — bas große

SJUßgefcbicf über Stacht in ©ansfeppti bie gläubigen ©ebanfen

unb ©efüble meggefpütt hatten.
„23on nun an tann an meinem ïifcb bas 23eten unterbiet«

ben", tnurrte er am SJtorgen nach biefem streiten Ungtücf, „w
mill in meinem ©aufe nichts mehr baoon miffen."

©ansfepptis grau erfebraef bei biefem oersmeifelten gorttes-

ausbrueb ihres Sltannes febr, unb bie Kinber unb bas ®eftn j-

fuhren sufammen, als ob ein 23tiß mitten in ben grübftüä«'F
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mäßige Angaben zu machen, ist infolge Fehlens von Steuer-
büchern unmöglich. Er muß aber nach dem kompetenten Urteil
Hektor Ammanns stets ganz klein gewesen sein. Diese Annahme
wird durch die Erscheinung, daß die Siedlung wie selten eine,
auf ihrem äußeren Stande geblieben ist, gestützt. Kaiserstuhl
zählte 1839/40 395, anno 1888 363, 1900 368, 1910 357, 1920
374, 1930 349 Einwohner und dürfte gegenwärtig kaum die
Höhe der Zahl vor einem Jahrhundert (1839) wieder erlangt
haben. Es ist die Miniaturstadt par excellence, womit — wie
schon erwähnt — nur Rue, Greifensee und etwa Regensberg
in entsprechenden Vergleich gezogen werden dürfen. Daß in
einer Ianuarnacht 1920, anläßlich eines Föhnsturmes, der ur-
sprünglich ganz an der östlichen Ringmauer liegende sogenannte
Escherhof (das Stammhaus der Familie Escher von Zürich)
verbrannte und ungenügend restauriert wurde, ist bedauerlich.

Kaiserstuhl hat seine kirchliche Stellung stets gut gewahrt,
ist aber, trotz seiner Zugehörigkeit zum nahen Bistum Kon-
stanz, nie durch diese Direktiven beeinflußt worden, wie bei-
spielsweise seine Nachbarin Klingnau. Heute gehört es als aar-
gauische, katholische Kirchgemeinde zur Diözese Basel (mit Bis-
tumssitz Solothurn). Seine Schule ist aus einer geistlichen
Pfründe hervorgegangen.

Trotz seines Anschlußes an die Eisenbahn im Jahre 1876,
ist es auch im gegenwärtigen Jahrhundert in seinenSchulverhält-
nissen ein Unikum geblieben. Als sogenannte Gemeindeschule
besitzt es nur eine Gesamtschule (ein Lehrer für 8 Schuljahre),
wozu noch eine Bezirksschule mit zwei Hauptlehrern tritt. Die
Schülerschaft der letzteren hat interkantonalen, ja in Friedens-
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zeiten sogar internationalen Charakter (Schüler aus den Kan-
tonen Aargau und Zürich, und Deutschland).

Auf die Frage, welcher der beiden Umstände, der geopoli-
tische oder der wirtschaftliche, bei Kaiserstuhls Entstehung und
Entwicklung stärker wirksam gewesen sei, muß gesagt werden'
der politische. Beide waren aber durch all die Jahrhunderte
und — wie statistisch dargetan wurde — auch im letzten nicht
im Stande, die Siedlung aus dem Stadium oder Rang einer
Zwergstadt hinauszubringen, was ihr aber in ihrer Physiogno-
mie zugute kam. Im Verhältnis zur stets sehr bescheidenen

Bevölkerungszahl, seinen äußerlich ungünstigen Beziehungen
zu wichtigen schweizerischen oder ausländischen Kulturzentren
(als wichtigste kamen wohl von jeher das Kloster St. Blasien
und die Stadt Freiburg i. B. in Betracht) ist auffallend, daß

eine Reihe von Persönlichkeiten außergewöhnlichen Formates
ja sogar teilweise überragender Bedeutung aus ihm hervorge-

gangen sind, so mehrere noch dort geborene Vertreter der Dy-
nastie Escher, wie z. B. Heinrich und Johannes Escher, der Söld-
nerhauptmann Hans Kaltschmied, der Feldmarschall Johann
Jakob von Mayenfisch (1726—1802), der Bildhauer Franz Lud-

wig Wind (1719—1789), ein Vorfahre des genannten Historikers

und Pfarrherrn, der unter anderm die Statue von Nepomuk

und die Kanzel in der Kirche schuf, sowie Chorherr Johann Bap-

tist von Mayenfisch, der jüngere, später zur militärischen Karriere

übergetretene Sohn des Feldmarschalls.
Erfreulich ist, wie im letzten Jahrzehnt der Schweizers

Heimatschutzbund sich erfolgreich für die Restauration wertvoller

alter Häuser eingesetzt hat.

Der Staldenbauer
(Eine Geschichte zum Eidgenössischen Bettag)

Oben am Stalden gegen den Gemeindewald hin, hat der
Bauer Hansseppli Rupper sein Anwesen, weswegen er im Dorfe
der „Staldenbauer" genannt wird. Da es dem Hansseppli und
den Seinen bisher stets recht ordentlich ergangen war, sogar
trotz allen Krisenzeiten, so hatte er auch keinen Grund gehabt
zu knurren und zu jammern.

Da nun überdies der Staldenbauer mit den Seinen am
Sonntag in der Kirche öfters zu sehen war, so fiel es dem Pfar-
rer nicht schwer, die sichtlich guten Erfolge des Hansseppli als
Landwirt, mit der Gottergebenheit, die er im Wesen des Bau-
ern zu erkennen vermeinte, in Beziehung zu bringen. Er hatte
denn auch schon öfters in seiner Predigt durchblicken lassen, wer
gemeint sein könne, wenn er sagte, daß einer, der dem Himmel
gegenüber noch wahre Dankbarkeit kenne und das Beten noch

nicht verlernt habe, wohl auch sicherer auf Segen rechnen dürfe,
als einer, der meine, er allein sei die Quelle des Guten in sei-

nem Heim und Haus.
Ganz nach dieser Ansicht schien sich Hansseppli zu verhal-

ten. Hansseppli war von jeher an die Arbeit gewohnt gewesen
und dachte sich dabei: Wenn man mit Beten seine Sache noch

fördern kann, so wäre man doch dumm, wenn man dies nicht
täte, zumal das Beten keinen Schweiß koste. So wurden denn

an seinem Tisch und in seinen Stuben fleißig die Hände gefal-
tet, und überdies tat er im Stalle und auf dem Felde manchen
guten Betspruch, von dem er wohl erhoffen durfte, daß er nicht
vergeblich gesprochen sei; denn warum soll man denn nicht auch

beten können: Lieber Herrgott, mach' doch, daß der Blust nicht
dem Frost zum Raube wird, daß meine Saat nicht erfriert, daß
die Kartoffeln recht groß werden, mein Vieh gesund bleibt —
und dergleichen mehr.

So war es bis zum Sommer des letzten Jahres mit Hans-
seppli gewesen. Dann war jedoch etwas geschehen, das ihn aus

seinen bisherigen Geleisen gänzlich herausgebracht und seU

sein „frommes Beten" erschüttert hatte. Nach einem schwiilhei-

ßen Montagnachmittag war ein gewaltiges Wetter losgebrochen

und die Wasser eines schweren Wolkenbruches hatten den in der

Nähe seines Gutes sonst ganz friedlich vorbeifließenden Stal-

denbach so sehr mit Fluten, Erde, Sand und Schutt angefüllt,

daß dieser tobend über die Ufer getreten und wie ein toller Stier

losgebrochen war, um auf Hanssepplis schön gepflegten, Segen

versprechenden Feldern wüstes Unheil anzurichten. Aber nicht

genug daran! Kaum, daß er mit Aufwendung aller Kräfte und

Hilfskräfte die zerstörten Felder und Äcker mühsam wieder her-

gestellt und trotz der vorgerückten Jahreszeit noch einmal alles

angesät hatte, in der Hoffnung, daß bei fleißigem Gebet das

meiste wohl noch eingeholt werden könne -— da hatte ihm der

Staldenbach zu Ende des Juli, nach einem abermaligen heftigen

Gewitter, noch einmal und fast an derselben Stelle die Äcker ver-

wüstet und die sprossende Saat weggespült.

Begreiflich, daß den Staldenbauer eine fast verzweifelte

Stimmung überkam. So also waren nun in diesem Jahre seine

Gebete um Segen und reichliche Frucht in Erfüllung gegangen-

Stand es so gut mit seinem Beten und Bitten? Ja, dann konn-

te er allerdings in Zukunft darauf verzichten! Und wirklich zeigte

es sich, daß — wie der Staldenbach seine Saaten — das große

Mißgeschick über Nacht in Hansseppli die gläubigen Gedanken

und Gefühle weggespült hatten.

„Von nun an kann an meinem Tisch das Beten unterbler-

den", knurrte er am Morgen nach diesem zweiten Unglück,

will in meinem Hause nichts mehr davon wissen."

Hanssepplis Frau erschrack bei diesem verzweifelten Zornes-

ausbruch ihres Mannes sehr, und die Kinder und das

fuhren zusammen, als ob ein Blitz mitten in den FrühstücksM
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